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DIE GOBLINS VON CUZCO

	chronik darüber, wie der dichter-vizekönig die gerechtigkeit verstand      

	Diese Überlieferung stützt sich auf keine andere Autorität als die mündliche Volkserzählung. In Cuzco kennt man sie so, wie ich sie heute wiedergebe. Kein Chronist erwähnt sie, und nur in einem Manuskript mit flüchtig niedergeschriebenen Notizen, das den Zeitraum vom Vizekönigtum des Marquis von Salinas bis zu jenem des Herzogs von La Palata umfasst, finde ich die folgenden Zeilen:

	„Zu dieser Zeit, während der Regierung des Prinzen von Squillace, fand der Admiral von Kastilien, bekannt als der Exkommunizierte, in Cuzco durch des Teufels Hand ein böses Ende.“

	Wie man sieht, werfen diese Zeilen nur wenig Licht auf die Angelegenheit, und man versichert mir, dass auch in den Annalen von Cuzco, die sich unveröffentlicht im Besitz des Bischofs Ochoa befinden, nichts Weiteres darüber zu finden ist, außer dass das geheimnisvolle Ereignis einer anderen Epoche zugeordnet wird als jener, in die ich es verlege.

	Bei der zeitlichen Einordnung in die Regierungszeit Don Francisco de Borja y Aragóns habe ich nicht nur die bereits angeführte Notiz berücksichtigt, sondern auch den höchst bedeutsamen Umstand, dass die geistreichen Worte, mit denen diese Legende schließt, ganz dem bekannten Wesen des Dichter-Vizekönigs entsprechen.

	Nachdem ich diese Vorbehalte meinem Gewissen als Chronist geschuldet vorgebracht habe, setze ich hier einen Punkt und wende mich der eigentlichen Begebenheit zu.

	 


I

	Don Francisco de Borja y Aragón, Fürst von Esquilache und Graf von Mayalde, gebürtig aus Madrid und Ritter der Orden von Santiago und Montesa, war zweiunddreißig Jahre alt, als Philipp III., der große Stücke auf ihn hielt, ihn zum Vizekönig von Peru ernannte. Die Höflinge kritisierten diese Ernennung, denn Don Francisco hatte sich bis dahin ausschließlich mit dem Verfassen von Gedichten, Liebesabenteuern und Duellen beschäftigt. Doch Philipp III., an dessen königliches Ohr die ungewöhnlicherweise laut gewordenen Einwände drangen, sagte:

	„Gewiss ist er der jüngste aller Vizekönige, die bisher nach Indien entsandt wurden; doch Esquilache trägt einen klugen Kopf auf den Schultern und mehr als das – einen starken Arm.“

	Der Monarch irrte sich nicht. Peru war durch Flotten von Freibeutern bedroht, und so fähig sich Don Juan de Mendoza y Luna, Marquis von Montesclaros, auch als Herrscher erwiesen hatte, ihm fehlte die Kraft der Jugend. Jorge Spilbergen, der ein niederländisches Geschwader befehligte, nahm nach der Verwüstung der Küsten Chiles Kurs auf Callao. Die spanische Flotte lief ihm am 22. Juli 1615 entgegen, und nach fünf Stunden erbitterten und verzweifelten Kampfes vor Cerro Azul oder Cañete geriet das Flaggschiff in Brand, mehrere Schiffe sanken, und die siegreichen Piraten machten ihre Gefangenen nieder.

	Der Vizekönig, der Marquis von Montesclaros, begab sich nach Callao, um die Verteidigung zu leiten – weniger aus Hoffnung, mit den wenigen und unzureichenden Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, die Landung der Piraten und die anschließende Plünderung Limas verhindern zu können, als aus Pflichtgefühl. In der Stadt der Könige herrschte wahre Panik, und die Kirchen waren nicht nur von hilflosen Frauen gefüllt, sondern auch von Männern, die, statt an die mutige Verteidigung ihrer Häuser zu denken, den göttlichen Beistand gegen die niederländischen Ketzer erflehten. Dem betagten, aber tapferen Vizekönig standen in Callao kaum tausend Mann zur Verfügung; dabei ist zu bedenken, dass Lima nach der Volkszählung von 1614 eine Bevölkerung von 25.454 Einwohnern zählte.

	Doch Spilbergen begnügte sich damit, einige Kanonenschüsse abzufeuern, die nur schwach beantwortet wurden, und segelte anschließend nach Paita weiter. Peralta berichtet in seiner Lima fundada und der Graf von La Granja in seinem Gedicht auf die heilige Rosa von den Einzelheiten jener traurigen Tage. Der christlichen Überlieferung zufolge war der Rückzug der Piraten einem Wunder zuzuschreiben, das die heilige Frau von Lima bewirkt hatte, die zwei Jahre später, am 24. August 1617, starb.

	Nach einigen Berichten hielt der Fürst von Esquilache am 18. Dezember, nach anderen am 23. Dezember 1615 seinen Einzug in Lima, nachdem er auf der Reise von Panama nach Callao der Gefahr, den Piraten in die Hände zu fallen, wie durch göttliche Fügung entgangen war.

	Der Empfang, den man diesem Vizekönig bereitete, war überaus prunkvoll, und der Stadtrat scheute keine Kosten, um ihn glanzvoll zu gestalten.

	Seine erste Sorge galt der Anlage und Befestigung des Hafens, eine Maßnahme, die die Kühnheit der Freibeuter bis zur Regierung seines Nachfolgers im Zaum hielt, als der Niederländer Jacob l’Hermite sein gewaltiges Piratenunternehmen begann.

	Als Nachkomme von Papst Alexander VI. (Rodrigo Borgia) und des heiligen Franz von Borgia, Herzogs von Gandía, regierte der Fürst von Esquilache Peru ebenso wie Jahre später sein Nachfolger und Verwandter, der Graf von Lemos, unter dem Einfluss der Jesuiten.

	Nachdem die durch die Bedrohung durch die Freibeuter hervorgerufene Unruhe abgeklungen war, widmete sich Don Francisco der Reform der Staatsfinanzen, erließ kluge Verordnungen für die Bergwerke von Potosí und Huancavelica und gründete am 20. Dezember 1619 das Handelskonsulatstribunal.

	Als Mann der Literatur gründete er das berühmte Colegio del Príncipe zur Erziehung der Söhne der Kaziken und untersagte die Aufführung von Schauspielen und Fronleichnamsspielen, die nicht zuvor seiner Zensur unterzogen worden waren. „Es ist die Pflicht eines Regierenden“, pflegte er zu sagen, „darüber zu wachen, dass der gute Geschmack nicht verdirbt.“

	Die vom Fürsten von Esquilache ausgeübte Zensur war rein literarischer Natur, und tatsächlich hätte sich kaum ein geeigneterer Richter finden lassen. Unter dem Sternbild der Dichter des siebzehnten Jahrhunderts – eines Jahrhunderts, das Cervantes, Calderón, Lope de Vega, Quevedo, Tirso de Molina, Alarcón und Moreto hervorbrachte – nimmt der Fürst von Esquilache einen der bedeutendsten Plätze ein, wenn nicht aufgrund der Größe seiner Gedanken, so doch wegen der Frische und Eleganz seines Stils. Seine kürzeren Dichtungen und sein historisches Epos Neapel zurückgewonnen genügen, um ihm einen angesehenen Platz auf dem spanischen Parnass zu sichern.

	Nicht minder bemerkenswert war er als Prosaschriftsteller von reinem und elegantem Kastilisch. Einer der Bände des Werkes Memorias de los Virreyes enthält den Bericht über seine Amtsführung, ein Dokument, das er der Audiencia übergab, damit es seinem Nachfolger Don Diego Fernández de Córdova, Marquis von Guadalcázar, ausgehändigt werde. Die sprachliche Reinheit und die Klarheit des Gedankens treten in diesem Werk deutlich hervor, das wahrlich eine gründlichere Würdigung verdient, als ihm gewöhnlich zuteilwird.

	Um eine Vorstellung von der Hingabe zu vermitteln, die Esquilache den Geisteswissenschaften entgegenbrachte, genügt der Hinweis, dass er in Lima eine Akademie gründete – oder einen literarischen Zirkel, wie wir heute sagen würden –, deren Zusammenkünfte samstags in einem der Säle des Palastes stattfanden. Einem mit mir befreundeten Chronisten zufolge zählten die Teilnehmer kaum mehr als zwölf Personen, darunter die angesehensten Vertreter der Rechtspflege, des Militärs und der Kirche. „Dort versammelten sich der tiefgründige Theologe und Humanist Don Pedro de Yarpe Montenegro, Oberst eines Heeresregiments; Don Baltasar de Laza y Rebolledo, Richter der Königlichen Audiencia; Don Luis de la Puente, ein hervorragender Jurist; Fray Baldomero Illescas, Franziskaner und großer Kenner der griechischen und lateinischen Klassiker; Don Baltasar Moreyra, Dichter, sowie andere, deren Namen die zweieinhalb Jahrhunderte, die uns von ihrer Zeit trennen, nicht zu überdauern vermochten. Der Vizekönig empfing sie mit ausgesuchter Höflichkeit, und süßes Gebäck, Zuckerkekse, Schokolade und Erfrischungsgetränke belebten die literarischen Gespräche seiner Gäste. Schade, dass von diesen Sitzungen keine Protokolle erhalten geblieben sind; sie wären gewiss lesenswerter als die unserer Parlamente.“

	Unter den geistreichen Einfällen des Fürsten von Esquilache erzählt man sich, dass er einst zu einem Mann von besonders schwerfälligem Verstand, der viel las und nichts daraus gewann, sagte:

	„Gib die Bücher auf, mein Freund, und überzeuge dich davon, dass ein Ei umso härter wird, je länger man es kocht.“

	Nach seiner Rückkehr nach Spanien im Jahr 1622 genoss Esquilache die Gunst des neuen Monarchen Philipp IV., und er starb 1658 in der gekrönten Stadt des Bären und des Erdbeerbaums.

	Das Wappen des Hauses Borja zeigte einen roten Stier auf goldenem Feld mit grünem Bord und acht goldenen Heidezweigen.

	Nachdem wir nun den Dichter-Vizekönig vorgestellt haben, wollen wir zur volkstümlichen Überlieferung übergehen.

	 


II

	In der Stadt Cuzco steht ein prächtiges Herrenhaus, das als das Haus des Admirals bekannt ist; und dieser Admiral scheint vom Meer ungefähr so viel verstanden zu haben wie ein gewisser Herr, den ich kenne und der den Ozean nur auf Gemälden gesehen hat. Die Wahrheit ist, dass der Titel erblich war und vom Vater auf den Sohn überging.

	Das Haus war ein höchst bemerkenswertes Bauwerk. Das Aquädukt und die kunstvoll geschnitzten Kassettendecken, auf einer von denen die modellierte Büste des Admirals zu sehen ist, der das Gebäude errichten ließ, bilden seine auffälligsten Besonderheiten.

	Dass vier Admirale in Cuzco lebten, wird durch den Stammbaum bestätigt, den Don Sixto Laza im Jahr 1861 dem Souveränen Kongress von Peru vorlegte, um als rechtmäßiger und alleiniger Vertreter des Inka Huáscar anerkannt zu werden, mit Anspruch auf einen Anteil an den Guanoeinnahmen, auf das Herzogtum Medina de Rioseco, die Markgrafschaft Oropesa und verschiedene weitere Vorrechte. Das Vergnügen, einen eigenen Prinzen zu besitzen, wäre uns teuer zu stehen gekommen! Doch sei dies für den Tag festgehalten, an dem wir der Republik überdrüssig werden – sei es in der Theorie oder in der Praxis – und beschließen, zur Abwechslung eine Monarchie auszurufen, ob absolut oder konstitutionell; denn mit Gottes Hilfe und in dem Tempo, das wir eingeschlagen haben, ist alles möglich.

	Nach jenem Stammbaum war der erste Admiral Don Manuel de Castilla, der zweite Don Cristóbal de Castilla Espinosa y Lugo, auf den sein Sohn Don Gabriel de Castilla Vázquez de Vargas folgte, während der vierte und letzte Don Juan de Castilla y González war, dessen Linie über die weibliche Nachkommenschaft erlosch.

	Um zu zeigen, wie stolz die Castillas auf ihre edle Abstammung waren, erzählt man sich, dass sie beim Beten des Ave Maria folgende Worte einfügten: „Heilige Maria, Mutter Gottes, unsere Verwandte und Herrin, bitte für uns.“

	Das Wappen der Castillas bestand aus einem schräg geteilten Schild: Das erste Feld rot mit einer goldenen Burg, die in Blau ausgeführt war; das zweite silbern mit einem aufgerichteten roten Löwen und einem grünen Schrägbalken, auf dem zwei grüne Drachen dargestellt waren.

	Es wäre ein gewagtes Unterfangen, bestimmen zu wollen, welcher der vier Admirale der Held dieser Überlieferung ist, und in dieser Ungewissheit mag der Leser die Rolle demjenigen zuschreiben, der ihm beliebt; denn gewiss wird keiner der anderen aus dem Jenseits zurückkehren, um eine Verleumdungsklage anzustrengen.

	Dieser Admiral war ein Mann, der noch mehr Dünkel besaß als ein Schornstein Rauch, außerordentlich stolz auf seine Ahnen und steifer als seine gestärkte Halskrause. Im Innenhof seines Hauses befand sich ein prächtiger steinerner Brunnen, zu dem die Einwohner der Stadt kamen, um Wasser zu schöpfen, ganz im Sinne des Sprichworts, dass Wasser und Feuer niemandem verweigert werden.

	Eines Morgens jedoch stand Seine Gnaden in teuflischer Laune auf und befahl seinen Dienern, jeden Nichtsnutz aus dem gemeinen Volk, der es wagen sollte, die Schwelle auf der Suche nach dem erfrischenden Nass zu überschreiten, mit Knüppeln zu verprügeln.

	Zu den Ersten, die diese Strafe zu spüren bekamen, gehörte eine arme alte Frau, ein Vorfall, der in der Stadt beträchtliches Aufsehen erregte.

	Am folgenden Tag traf ihr Sohn, ein junger Priester aus der Pfarrei San Jerónimo, einige Meilen von Cuzco entfernt, in der Stadt ein und erfuhr von der Misshandlung seiner betagten Mutter. Sofort begab er sich zum Haus des Admirals; und der Mann mit den ehrwürdigen Ahnenbriefen überschüttete ihn mit Beschimpfungen, nannte ihn einen Geißbocksohn und alles Mögliche mehr, spie Verben und Gerundien, Kröten und Schlangen aus seinem aristokratischen Mund und beendete die Auseinandersetzung damit, dem Priester eine gewaltige Tracht Prügel zu verabreichen.

	Der Aufruhr, den dieser Frevel hervorrief, war gewaltig. Die Behörden wagten nicht, offen gegen den Magnaten Stellung zu beziehen, und beschlossen, die Zeit für sich arbeiten zu lassen, denn die Zeit beruhigt schließlich alles. Doch der Klerus und das Volk erklärten den hochmütigen Admiral für exkommuniziert.

	Wenige Stunden nach der erlittenen Beleidigung begab sich der Priester in die Kathedrale und kniete vor dem Christusbild nieder, das Kaiser Karl V. der Stadt geschenkt hatte. Nachdem er sein Gebet beendet hatte, legte er zu Füßen des Höchsten Richters eine schriftliche Bittschrift nieder, in der er sein Anliegen vortrug und die Gerechtigkeit Gottes anrief, da er überzeugt war, von den Menschen keine zu erhalten. Man erzählt, dass er am folgenden Tag in die Kirche zurückkehrte und seine Eingabe am Rand mit folgendem Bescheid versehen fand: „Wie beantragt: Es soll Gerechtigkeit geschehen.“ So vergingen drei Monate, bis eines Morgens vor dem Haus ein Galgen erschien, an dem die Leiche des exkommunizierten Admirals hing, ohne dass jemals die Urheber des Verbrechens ermittelt wurden, obgleich der Verdacht naturgemäß auf den Priester fiel, dem es jedoch gelang, mithilfe zahlreicher Zeugen ein Alibi nachzuweisen.

	Während der darauf folgenden Untersuchung sagten zwei Frauen aus der Nachbarschaft aus, sie hätten eine Schar großköpfiger, winziger Männer – im Volksmund Kobolde genannt – dabei gesehen, wie sie den Galgen errichteten; und nachdem dieser aufgestellt gewesen sei, hätten sie dreimal an die Haustür geklopft, die sich beim dritten Klopfen öffnete. Kurz darauf sei der Admiral in voller Pracht gekleidet zwischen den Kobolden erschienen, die ihn ohne weiteres Zeremoniell an den Galgen gehängt hätten wie eine Traube an ihrem Stiel.

	Angesichts solcher Aussagen tappten die Behörden völlig im Dunkeln; und da man die Kobolde nicht vor Gericht stellen konnte, hielt man es für das Klügste, die Angelegenheit zu den Akten zu legen.

	Wenn das Volk als unumstößlichen Glaubenssatz annimmt, dass die Kobolde dem exkommunizierten Admiral ein Ende bereiteten, so ist es nicht Sache eines Chronisten, sich in trübe Gewässer zu begeben, um es vom Gegenteil zu überzeugen, mögen die Skeptiker jener Zeit auch noch so sehr gemunkelt haben, die ganze Angelegenheit sei das Werk der Jesuiten gewesen, die damit das Ansehen und die Ehrfurcht stärken wollten, die dem geistlichen Stand gebührten.

	 


III

	Der Intendant und die Magistrate von Cuzco berichteten dem Vizekönig die ganze Angelegenheit. Nachdem er sich den ausführlichen Bericht hatte vorlesen lassen, sagte er zu seinem Sekretär:

	„Der Stoff gefällt mir ausgezeichnet für eine maurische Romanze! Was halten Sie davon, mein guter Estúñiga?“

	„Ich meine, Euer Exzellenz sollten jenen törichten Rechtsgelehrten eine scharfe Rüge erteilen, die es nicht vermocht haben, die Spur der Täter zu entdecken.“

	„Dann aber ginge die ganze Poesie der Geschichte verloren“, erwiderte Esquilache lächelnd.

	„Das ist wahr, mein Herr; doch die Gerechtigkeit wäre gewahrt worden.“

	Der Vizekönig verfiel einige Augenblicke in Nachdenken. Dann erhob er sich von seinem Sitz und legte seinem Sekretär die Hand auf die Schulter.

	„Mein Freund, was geschehen ist, ist gut geschehen; und die Welt stünde besser da, wenn in gewissen Fällen nicht spitzfindige Winkeladvokaten und die übrigen Raben der Themis, sondern Kobolde die Gerechtigkeit ausübten. Und nun gute Nacht, und mögen Gott und die heilige Maria uns unter ihren heiligen Schutz nehmen und uns vor Kobolden und Gewissensbissen bewahren.“

	 


DIE PULVER DER GRÄFIN

	chronik aus der zeit des vierzehnten vizekönigs von peru

	I

	An einem Nachmittag des Jahres 1631 läuteten die Glocken sämtlicher Kirchen Limas in klagendem Ton zum Gebet, während die Mönche der vier damals bestehenden Ordensgemeinschaften, in vollem Chorgewand versammelt, Psalmen und Bittgesänge anstimmten.

	Die Bewohner der dreifach gekrönten Stadt zogen durch jene Bereiche, an deren Stelle der Vizekönig Graf von Monclova sechzig Jahre später die Arkaden der Schreiber und Knopfmacher errichten lassen sollte, und verweilten vor dem Seiteneingang des Palastes.

	Im Inneren herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Persönlichkeiten höheren und niedrigeren Ranges.

	Man hätte glauben können, in Callao sei soeben eine Galeone mit bedeutsamen Nachrichten aus Spanien vor Anker gegangen, so groß war die Aufregung im Palast und in der Stadt; oder aber, es ereigne sich – wie in unseren demokratischen Tagen – einer jener theatralischen Staatsstreiche, denen die Gerechtigkeit von Strick und Scheiterhaufen rasch ein Ende zu setzen weiß.

	Ereignisse sollte man, wie Wasser, an der Quelle genießen; und so wollen wir, mit Erlaubnis des Arkebusierhauptmanns, der an dem genannten Tor Wache hält, eintreten, lieber Leser, wenn Ihnen meine Gesellschaft angenehm ist, in ein kleines Gemach des Palastes.

	Dort befanden sich Seine Exzellenz Don Luis Jerónimo Fernández de Cabrera Bobadilla y Mendoza, Graf von Chinchón, Vizekönig dieser Königreiche von Peru im Namen Seiner Majestät Philipp IV., sowie sein vertrauter Freund, der Marquis von Corpa. Beide saßen schweigend da und blickten gespannt auf eine Seitentür, durch die beim Öffnen eine weitere Person eintrat.

	Es war ein älterer Herr. Er trug schwarze Tuchhosen, die bis zur Mitte der Wade reichten, Samtschuhe mit steinbesetzten Schnallen sowie einen Samtrock und eine Samtweste, von der eine schwere silberne Kette mit kunstvoll gearbeiteten Siegeln herabhing. Fügt man noch hinzu, dass er Handschuhe aus Hirschleder trug, so hat der Leser das vollkommene Bild eines Arztes jener Zeit vor Augen.

	Doktor Juan de Vega, gebürtiger Katalane und erst vor Kurzem als Leibarzt des Vizekönigs nach Peru gekommen, gehörte zu den Koryphäen jener Wissenschaft, die den Menschen lehrt, mithilfe eines Rezepts zu töten.

	„Nun, Don Juan?“, fragte ihn der Vizekönig mehr mit den Augen als mit Worten.

	„Mein Herr, es gibt keine Hoffnung. Nur ein Wunder kann Doña Francisca noch retten.“

	Und Don Juan zog sich mit trauriger Miene zurück.

	Dieser kurze Wortwechsel genügt selbst dem wenig aufmerksamen Leser, um die Lage zu begreifen.

	Der Vizekönig war im Januar 1629 in Lima eingetroffen, und zwei Monate später war ihm seine junge und schöne Gemahlin, Doña Francisca Henríquez de Ribera, gefolgt, nachdem sie in Paita an Land gegangen war, um sie nicht den Gefahren eines möglichen Seegefechts mit Piraten auszusetzen. Einige Zeit später erkrankte die Vizekönigin an dem wiederkehrenden Fieber, das als Tertianfieber bekannt war, einer Krankheit, die die Inka seit Langem als im Tal des Rímac heimisch kannten.

	Bekanntlich verlor Pachacútec, als er im Jahr 1378 ein Heer von dreißigtausend Mann von Cuzco aussandte, um Pachacámac zu erobern, die Blüte seiner Truppen durch die Verheerungen des Tertianfiebers. Auch die Spanier, die sich während der ersten Jahrhunderte der europäischen Herrschaft in Lima niederließen, entrichteten dieser schrecklichen Krankheit ihren Tribut. Viele genasen ohne bekannte Heilmittel, während viele andere ihr zum Opfer fielen.

	Die Gräfin von Chinchón war von den Ärzten bereits aufgegeben worden. Die Wissenschaft hatte durch ihren Orakelsprecher Don Juan de Vega ihr Urteil gesprochen.

	„So jung und so schön!“, sagte der von Kummer überwältigte Gatte zu seinem Freund. „Arme Francisca! Wer hätte dir sagen können, dass du den Himmel Kastiliens und die Gärten Granadas niemals wiedersehen würdest? Mein Gott! Ein Wunder, Herr, ein Wunder! …“

	„Die Gräfin wird genesen, Euer Exzellenz“, sagte eine Stimme von der Tür des Gemachs her.

	Der Vizekönig wandte sich überrascht um. Es war ein Priester, ein Sohn des Ignatius von Loyola, der diese tröstlichen Worte gesprochen hatte.

	Der Graf von Chinchón verneigte sich vor dem Jesuiten. Dieser fuhr fort:

	„Ich wünsche die Vizekönigin zu sehen. Habt Vertrauen, Euer Exzellenz, und Gott wird das Übrige tun.“

	Der Vizekönig führte den Priester an das Bett der Sterbenden.

	 


II

	Unterbrechen wir unsere Erzählung für einen Augenblick, um in den knappsten Umrissen ein Bild der Regierungszeit Don Luis Jerónimo Fernández de Cabreras zu entwerfen, eines gebürtigen Madrilenen, Komturs von Criptana im Santiagoorden, Gouverneurs des Alcázar von Segovia, Schatzmeisters von Aragón und vierten Grafen von Chinchón, der vom 14. Januar 1629 bis zum 18. Januar 1639 die Herrschaft ausübte.

	Da der Pazifik durch die Portugiesen und durch die Flottille des holländischen Piraten Pie de Palo bedroht wurde, widmete Graf Chinchón einen großen Teil seiner Tätigkeit der Verstärkung der Verteidigungsanlagen von Callao und der Flotte. Außerdem entsandte er tausend Mann nach Chile gegen die Araukaner und schickte drei Expeditionen gegen verschiedene Stämme in Puno, Tucumán und Paraguay.

	Um den launenhaften Luxus Philipps IV. und seines Hofes zu finanzieren, wurde Amerika gezwungen, auf Kosten seines eigenen Wohlstands beizutragen. Steuern und Abgaben nahmen übermäßige Ausmaße an, und der Handel von Lima hatte die Last zu tragen.

	Aus dieser Zeit datiert auch der Niedergang der Bergwerke von Potosí und Huancavelica, der mit der Entdeckung der Erzvorkommen von Bombón und Caylloma zusammenfiel.

	Unter der Regierung dieses Vizekönigs ereignete sich im Jahr 1635 der berühmte Zusammenbruch des Bankiers Juan de la Cueva, in dessen Bank – wie Lorente berichtet – sowohl Privatpersonen als auch die Regierung größtes Vertrauen gesetzt hatten. Noch bis in jüngere Zeit erinnerte die Posse „Juan de la Cova, Coscoroba“ an diesen Bankrott.

	Graf Chinchón war ebenso fanatisch, wie es einem Altchristen geziemte. Zahlreiche seiner Verordnungen legen davon Zeugnis ab. Kein Reeder durfte Passagiere an Bord nehmen, ohne zuvor eine Bescheinigung vorzulegen, dass er am Vortag gebeichtet und die Kommunion empfangen hatte. Auch die Soldaten waren unter strengen Strafen verpflichtet, dieses Gebot jährlich zu erfüllen, und Männern und Frauen wurde untersagt, sich während der Fastenzeit in derselben Kirche zu versammeln.

	Wie wir bereits in unseren Annalen der Inquisition von Lima geschrieben haben, war dies die Epoche, in der das unerbittliche Glaubensgericht die größte Zahl von Opfern forderte. Portugiese zu sein und über Vermögen zu verfügen genügte, um in den Kerkern des Heiligen Offiziums zu verschwinden. Bei nur einem der drei Autodafés, denen Graf Chinchón beiwohnte, wurden elf portugiesische Juden, wohlhabende Kaufleute aus Lima, verbrannt.

	Wir haben in dem kleinen Werk des Herzogs von Frías gelesen, dass dem Grafen bei der ersten Gefängnisinspektion, an der er teilnahm, der Fall eines Edelmannes aus Quito vorgelegt wurde, der beschuldigt wurde, einen Aufstand gegen den Monarchen anstiften zu wollen. Aus den Akten schloss der Vizekönig, dass die gesamte Angelegenheit auf Verleumdung beruhte, und ordnete die Freilassung des Gefangenen an. Zugleich gestattete er ihm die Rückkehr nach Quito und gewährte ihm sechs Monate Zeit, um das Gebiet tatsächlich zum Aufstand zu bewegen; mit der Maßgabe, dass im Falle seines Scheiterns die Denunzianten die Prozesskosten sowie eine Entschädigung für den dem Edelmann zugefügten Schaden zu tragen hätten.

	Eine geistreiche Art, Neider und ehrlose Ankläger zu bestrafen!

	Seine Exzellenz muss irgendeinen Groll gegen die Damen von Lima gehegt haben, denn gleich zweimal erließ er Verordnungen gegen die Tapadas, die sich, wie man sagen muss, aus diesen Erlassen Lockenwickler und Ringellöckchen machten. Gegen Frauen Gesetze zu erlassen war schon immer und wird immer eine vergebliche Predigt bleiben.

	Kehren wir nun zur Vizekönigin zurück, die wir sterbend in ihrem Bett zurückgelassen haben.

	 


III

	Einen Monat später wurde im Palast ein großes Fest zur Feier der Genesung Doña Franciscas veranstaltet.

	Die fiebersenkende Wirkung der Chinarinde war entdeckt worden.

	Ein an Fieber erkrankter Indio aus Loja namens Pedro de Leyva trank aus den Wassern eines Teiches, um den brennenden Durst zu stillen, der ihn quälte. An dessen Ufern wuchsen mehrere Chinarindenbäume. Nachdem er auf diese Weise geheilt worden war, machte er Versuche, indem er anderen an derselben Krankheit Leidenden Krüge mit Wasser gab, in denen er Stücke der Rinde eingeweicht hatte. Anschließend kam er nach Lima und teilte seine Entdeckung einem Jesuiten mit, der durch die glückliche Heilung der Vizekönigin der Menschheit einen größeren Dienst erwies als jener Mönch, der das Schießpulver erfand.

	Mehrere Jahre lang bewahrten die Jesuiten das Geheimnis für sich, und alle, die am Tertianfieber litten, suchten ihre Hilfe auf. Daher war das Pulver aus der Rinde des Chinarindenbaums lange Zeit unter dem Namen Jesuitenpulver bekannt.

	Dr. Scrivener berichtet, dass ein englischer Arzt namens Talbot den Prinzen von Condé, den Dauphin, Colbert und andere bedeutende Persönlichkeiten mit Chinin heilte und das Geheimnis später für eine beträchtliche Summe sowie eine lebenslange Pension an die französische Regierung verkaufte.

	Linné verlieh dem Chinarindenbaum zu Ehren der Vizekönigin, der Gräfin von Chinchón, den Namen, unter dem ihn die Wissenschaft bis heute kennt: Cinchona.

	Mendiburu berichtet, dass die Anwendung der Chinarinde in Europa zunächst auf heftigen Widerstand stieß und dass man in Salamanca die Ansicht vertrat, jeder Arzt, der sie verschreibe, begehe eine Todsünde, da ihre Heilkräfte auf einen Pakt zwischen zwei Peruanern und dem Teufel zurückgeführt wurden.

	Die Einwohner Limas wiederum kannten das Pulver aus der Rinde dieses wunderbaren Baumes noch bis vor wenigen Jahren unter dem Namen Gräfinnenpulver.

	 


DER OBERSTE RICHTER VON LAYCACOTA

	chronik aus der zeit des neunzehnten vizekönigs von peru

	I

	An einem friedlichen Nachmittag im März des Jahres des Herrn 1665 saß eine indianische Familie vor der Tür ihrer Hütte versammelt. Sie bestand aus einer alten Frau, die behauptete, von dem großen Feldherrn Ollantay abzustammen, zwei Töchtern namens Carmen und Teresa sowie einem jungen Mann namens Tomás.

	Die Hütte stand am Hang des Berges Laycacota. Zusammen mit fünfzehn oder zwanzig anderen bildete sie eine Ansiedlung, die man als Dorf mit etwa hundert Einwohnern bezeichnen konnte.

	Während die jungen Frauen mit Spinnen beschäftigt waren, erzählte die Mutter ihrem Sohn zum tausendsten Mal die Überlieferung ihrer Familie. Sie ist kein Geheimnis, und daher kann ich sie meinen Lesern mitteilen, die sie mit ausführlichen und bemerkenswerten Einzelheiten in dem bedeutenden Werk Annalen von Cuzco finden werden, das mein gelehrter Freund und Mitabgeordneter Don Pío Benigno Mesa veröffentlicht hat.

	Diese Überlieferung handelt von Ollantay:

	Während der Herrschaft des Inka Pachacútec, des neunten Herrschers von Cuzco, war Ollantay, Kuraka von Ollantaytambo, Oberbefehlshaber der Heere. Da er der geliebte und erwiderte Verehrer einer der Ñustas oder Prinzessinnen war, bat er Pachacútec als Lohn für seine bedeutenden Verdienste um die Hand der jungen Frau. Nachdem sein Gesuch von dem stolzen Monarchen zurückgewiesen worden war, dessen Blut sich nach den Gesetzen des Reiches nicht mit dem einer Familie vermischen durfte, die nicht unmittelbar von Manco Cápac abstammte, verschwand der verliebte Häuptling eines Nachts aus Cuzco und entführte seine Geliebte Cusicoyllor.

	Fünf Jahre lang gelang es dem Inka nicht, seinen aufständischen Vasallen zu besiegen, der sich bewaffnet in den Festungen von Ollantaytambo hielt, deren Ruinen heute die Bewunderung der Reisenden erregen. Doch Rumiñahui, ein anderer Feldherr Pachacútecs, überzeugte seinen Herrscher in einer geheimen Unterredung davon, dass Ollantay nicht durch Gewalt, sondern durch List und Verrat bezwungen werden müsse. Man vereinbarte, Rumiñahui unter dem Vorwand einzukerkern, er habe die Unverletzlichkeit des Heiligtums der Sonnenjungfrauen verletzt. Wie abgesprochen wurde ihm sein Rang aberkannt, und man ließ ihn öffentlich auf dem Marktplatz auspeitschen, damit er, auf diese Weise entehrt, aus Cuzco fliehe und Ollantay seine Dienste anbiete. Dieser konnte gar nicht anders, als in ihm sowohl ein angesehenes Opfer als auch einen berühmten Feldherrn zu sehen und ihm uneingeschränkt zu vertrauen. Alles wurde mit der vorgesehenen Niedertracht ausgeführt, und die Festung wurde von dem verräterischen Rumiñahui ausgeliefert, worauf der Inka die Gefangenen enthaupten ließ.

	Ein treuer Hauptmann rettete Cusicoyllor und ihre kleine Tochter Imasumac und ließ sich mit ihnen an den Hängen von Laycacota nieder, an jener Stelle, an der 1669 die Stadt San Carlos de Puno gegründet werden sollte.

	Die alte Frau hatte diese Überlieferung ihrem Sohn gerade zu Ende erzählt, als ein Mann vor ihr erschien. Er stützte sich auf einen Stab, trug einen langen Wollponcho und einen breitrandigen, abgetragenen Filzhut. Der Fremde war ein etwa fünfundzwanzigjähriger junger Mann, und trotz der Armut seiner Kleidung waren seine Haltung vornehm, sein Gesicht männlich und ansprechend und seine Sprache höflich und gewandt.

	Er erklärte, er sei Andalusier und durch das Unglück so tief gesunken, dass er weder Brot noch Unterkunft besitze. Die Nachkommen der Tochter Pachacútecs gewährten ihm bereitwillig die Gastfreundschaft, um die er bat.

	So vergingen einige Monate. Die Familie lebte von der Viehzucht und dem Handel mit Wolle, und der Gast machte sich in vieler Hinsicht nützlich. Die Wahrheit war jedoch, dass sich der junge Spanier leidenschaftlich in Carmen, die ältere Tochter der alten Frau, verliebt hatte und dass diese keineswegs missvergnügt darüber war, Gegenstand seiner zärtlichen Aufmerksamkeit zu sein.

	Da der Platonismus in Angelegenheiten der irdischen Liebe nicht von ewiger Dauer ist, kam schließlich der Tag, an dem der Verehrer, müde geworden, in der Einsamkeit seiner Nächte mit den Sternen Zwiesprache zu halten, der Mutter sein Herz ausschüttete. Da sie den Spanier inzwischen schätzen gelernt hatte, sagte sie zu ihm:

	„Meine Carmen wird Ihnen eine Mitgift bringen, die einer Nachfahrin von Kaisern würdig ist.“

	Damals maß der Bräutigam diesen Worten wenig Bedeutung bei; doch drei Tage nach der Hochzeit weckte ihn die alte Frau noch vor Tagesanbruch und führte ihn zum Eingang eines Bergwerks, wobei sie sagte:

	„Hier ist die Mitgift Ihrer Frau.“

	Die bis dahin unbekannte und später berühmt gewordene Mine von Laycacota wurde von diesem Tag an Eigentum Don José Salcedos, denn so lautete der Name des glücklichen Andalusiers.
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